
Der  Schmerz  und  die  Wut
hinter den fröhlichen „Nanas“
–  Frauenbilder  von  Niki  de
Saint Phalle in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Ihre kunterbunten, drallen und prallen „Nana“-Figuren haben
die  Franko-Amerikanerin  Niki  de  Saint  Phalle  (1930-2002)
weltberühmt  gemacht.  Auf  den  ersten  Blick  vermitteln  die
monumentalen  Skulpturen  ungebrochene,  beinahe  kindliche
Fröhlichkeit und betont weibliche Lebenslust. Doch ganz so
simpel verhält es sich nicht.

Selbst solche Werke sind letztlich dem Leiden und dem Schmerz
abgerungen,  abgetrotzt.  Das  verdeutlicht  jetzt  eine
Ausstellung im Dortmunder Museum Ostwall. Es ist die erste
nennenswerte Präsentation dieser Künstlerin im Ruhrgebiet. Da
merkt man mal wieder, dass beileibe nicht alles in dieser
Region rechtzeitig ankommt, zumal auf dem Feld der schönen
Künste. Aber besser spät als nie…

Moment der Befreiung: „Pink
Nude in Landscape“ (Rosa Akt
in  Landschaft),  1959.  (©
Niki  Charitable  Art
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Foundation  /  Foto  Laurent
Condominas)

Rund 120 Arbeiten sind in Dortmund versammelt, es handelt sich
also um eine recht ansehnliche Auswahl, die den Blick auch in
die Zeiten vor und nach den „Nanas“ schweifen lässt und somit
die Perspektive gehörig weitet.

Viele Leihgaben aus Hannover

Zu verdanken ist die Fülle vor allem einer Kooperation mit dem
Sprengel Museum in Hannover, das eine international bedeutsame
Sammlung zum Werk von Niki de Saint Phalle besitzt. Als sie
dem Haus im Jahr 2000 insgesamt 363 Arbeiten schenkte (und zur
Ehrenbürgerin Hannovers wurde), war Ulrich Krempel Direktor
des Museums – und blieb es bis 2014. Jetzt fungiert der in
Bochum aufgewachsene Krempel just als Gastkurator in Dortmund.
Ihm zur Seite standen Regina Selter (kommissarische Leiterin
des MO) und Karoline Sieg.

Zielscheibe  für  die
Wut  auf  den
Geliebten:  „Martyr
nécessaire“
(Notwendiger
Märtyrer),  1961.  (©
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Die Schau gliedert sich weitgehend chronologisch und erstreckt
sich über zehn Räume. Geradezu als Ikone erweist sich das
einzige  erklärte  Selbstporträt,  das  Niki  de  Saint  Phalle
jemals geschaffen hat; wobei gerade sie sich natürlich in
zahllosen anderen Werkstücken mehr oder weniger direkt selbst
dargestellt hat.

Schreckliches Kindheitstrauma

Das  teilweise  mosaikartig  gefügte  Selbstbildnis  (1958/59)
besteht u.a. aus Keramikscherben und Kaffeebohnen, letztere
als  brünetter  Haarkranz  dieser  schönen  Frau,  die  sich  in
jüngeren Jahren auch als Mannequin (Model) für Magazine wie
Vogue  und  Harper’s  Bazaar  verdingt  hatte.  Doch  was  hilft
Schönheit  allein?  Brüchigkeit  und  Zerbrechlichkeit  sprechen
ziemlich buchstäblich aus dieser Arbeit.

Was man wissen muss, um die überaus starken, vielfach heftig
aggressiven Impulse in ihrem Lebenswerk zu verstehen: Mit 12
Jahren ist Niki de Saint Phalle von ihrem Vater missbraucht
worden, die Mutter hat zu all dem geschwiegen. Hinzu kam eine
rigide katholische Erziehung. Aus solchen Verhältnissen sich
herauszuwinden, erfordert beinahe übermenschliche Kräfte. Wohl
auch deshalb gewinnt das künstlerische Schaffen zuweilen eine
menschliche Dringlichkeit, die gar an eine Louise Bourgeois
gemahnt.

Zukunftshoffung



Nach  Schüssen  auf
kirchliche  und  andere
Symbole: „Autel noir et
blanc“  (Schwarzweißer
Altar),  Assemblage,
1962 (© Niki Charitable
Art  Foundation  /
Courtesy Galerie GP & N
Vallois, Paris / Foto:
André Morin)

Seelische Drangsal ahnt man schon in jenem familiären, noch
gegenständlichen Gemälde „Das Fest“ (um 1953), welches sie und
ihren damaligen Mann Harry Mathews bei einer feuchtfröhlichen
Feier auf einem Kölner Rheindampfer zeigt – freilich zweisam
und ängstlich-traurig in eine Bildecke gezwängt, während ihre
kleine  Tochter  die  Mitte  des  Bildes  einnimmt  und  tanzend
„erobert“; ganz so, als wäre sie eine frühe Vorläuferin der
„Nanas“, die erst Mitte der 60er aufkommen und vordem männlich
beherrschte  Räume  ebenso  beherzt  wie  voluminös  übernommen
haben.

Da kündigt sich also, aller momentanen Verzagtheit zum Trotz,
die Morgenröte einer weiblichen Zukunftshoffnung an – zu einer
Zeit, in der zwar Simone de Beauvoirs „Das andere Geschlecht“
(1949) schon erschienen war, man aber gemeinhin noch nicht von
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Feminismus  gesprochen  hat;  geschweige  denn,  dass  er
lebensweltlich  wirksam  geworden  wäre.

Tatsächlich hat Niki de Saint Phalle zwischenzeitlich einen
Nervenzusammenbruch erlitten und musste ihr eingeengtes Leben
dringend  ändern.  Wie  sehr  hat  ihr  dabei  geholfen,  sich
künstlerisch ausdrücken und befreien zu können!

Einen  Auf-  und  Ausbruch  markiert  das  Bild  „Rosa  Akt  in
Landschaft“ (1959), das eine durchaus selbstbewusste, kreative
Schöpferin mit traditionellem Musikinstrument (Lyra) inmitten
einer  geradezu  universalen,  sternenweiten  Explosion  zeigt.
Zuvor  hat  die  Künstlerin  mit  der  Assemblage  „Zerbrochene
Teller“  (um  1958)  die  den  Frauen  damals  zugedachte
Häuslichkeit  entschieden  zertrümmert.

Auf die Bilder schießen

Zu Beginn der 60er Jahre entstehen dann jene Schießbilder
(„Tirs“), bei denen sie mit Gewehren auf Leinwände angelegt
und diese gleichsam zum farblichen „Bluten“ gebracht hat. Mit
Dart-Pfeilen wirft sie auf eine Zielscheibe, kopfartig über
dem Herrenhemd ihres damaligen Liebhabers platziert. Die Wut
auf  ihn  musste  einfach  `raus.  Damals  durften
Ausstellungsbesucher  mitwerfen.  In  Dortmund  ist  das  nicht
vorgesehen.

Frauen  in  verschiedenen
Rollen,  bedroht  von
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männlicher
Kriegsmaschinerie:  „Autel
des  femmes“  (Altar  der
Frauen),  1964.  (Sprengel
Museum,  Hannover,  Foto
Michael  Herling  /  ©  Niki
Charitable Art Foundation)

Alsbald  zielt  die  junge  Frau  generell  und  speziell  auf
bildliche Symbole der Männerwelt und der Kirche. Auch ein
veritabler  Anti-Altar  ist  aus  solchem  Zerstörungswerk
entstanden. Dahinter mag schon die nachmalige, rabiate „68er“-
Aufforderung lauern: „Macht kaputt, was euch kaputt macht.“
Nur dass hierbei ästhetische Gebilde entstehen und niemand
körperlichen Schaden nimmt. Aber sage jetzt keiner, es sei
eben  doch  weiblich-sanftmütige  Kunst.  Die  Dortmunder
Ausstellung trägt nicht von ungefähr den Titel „Ich bin eine
Kämpferin“.

Positive Energie

Doch selbst Kurator Ulrich Krempel, wahrlich ein profunder
Kenner ihres Werkzusammenhangs, kann an manchen Stellen nur
über Beweggründe spekulieren – wie er denn auch dem Publikum
nicht allzu viele deuterische Vorgaben andienen möchte. So
wird  auch  er  wohl  nur  mutmaßen  können,  wie  und  wann  es
letztlich zur „Wende“ im Werk gekommen sein mag, auf welch
wundersame  Weise  Niki  de  Saint  Phalle  im  Laufe  der  Jahre
dermaßen viel positive Energie hat freisetzen können, welche
ihre Visionen eines ersehnten Matriarchats befeuert hat.



Beherzt  springende
„Nana“ aus bemaltem
Polyesterharz,
Stoff, Maschendraht
und  Papier:  „Lily
ou Tony“ (Lili oder
Tony), 1965 (© NIki
Charitable  Art
Foundation  /
Courtesy Galerie GP
& N Vallois, Paris,
Foto Aurélien Mole)

Gewiss hatte es auch mit ihrer ungemein inspirierenden, wenn
auch  immer  wieder  schwankenden  Beziehung  zum  gleichermaßen
grandiosen  Künstler-Kollegen  und  Maschinen-Poeten  Jean
Tinguely zu tun. Am Schluss der Dortmunder Auswahl sieht man
eine  Arbeit,  die  beide  gemeinsam  gefertigt  haben  –  welch
inniger  Ausdruck  zweier  ganz  verschiedener  Sicht-  und
Schaffensweisen, die sich dennoch zu ergänzen vermochten!

Bis dahin kann man etliche Beispiele für die wechselvollen
weiblichen Welten der Niki de Saint Phalle betrachten. Selbst
bei  einer  Blitzführung  ruft  Kurator  Krempel  bereits  so
vielfältige Assoziationsmöglichketen auf, dass man vor manchem
Bild staunend verharren möchte.
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Kannibalische Mutter

Da sehen wir etwa die Frau als Gebärende, als Prostituierte,
als Jungfrau oder als monströs „verschlingende Mutter“, die
sich am Tisch im Café nicht nur Kuchen, sondern auch Kinder
einverleibt.  Das  Kannibalische  aber  bemerkt  man  erst  beim
Näheren Hinsehen, zunächst ist einem die Figur trügerisch bunt
erschienen. Überhaupt ist ja auch das Frauen- und Mutterbild
bei dieser Künstlerin keineswegs ungebrochen. Wir erinnern uns
ans  Schweigen  ihrer  Mutter  angesichts  des  ungeheuerlichen
familiären Dramas.

Verschlingende
Mutter: „Bon appétit“
(robe  mauve)  (Guten
Appetit,
malvenfarbiges
Kleid),  1980
(Sprengel  Museum,
Hannover,  Foto
Michael  Herling  /  ©
Niki  Charitable  Art
Foundation)

Und ja: Natürlich prangen auch ein paar „Nanas“ in Dortmund.
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Die größte misst immerhin über 5 Meter, eine andere scheint
fröhlich von der Wand herab zu springen, mitten ins neue Leben
hinein.

Bemerkenswert  ist  auch  eine  der  allerersten,  noch
vergleichsweise unscheinbaren „Nanas“ von 1965: „Louise“ heißt
sie, sie besteht auch aus Wollresten und ist in offenbar aus
einem Taumeln heraus in tänzerische Bewegung geraten – immerzu
vorwärts, wenn auch stets sturzgefährdet…

„Ich  bin  eine  Kämpferin“.  Frauenbilder  der  Niki  de  Saint
Phalle.  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  „U“  (6.  Etage).  10.
Dezember 2016 bis 23. April 2017. Geöffnet Di/Mi 11-18, Do/Fr
11-20, Sa/So 11-18 Uhr, montags geschlossen. 24., 25. und 31.
Dez sowie 1. Jan. geschlossen. Eintritt 9 (ermäßigt 5) Euro,
Katalog  19,90  Euro.  Extra-Museumsshop  und  reichhaltiges
Begleitprogramm. Internet: www.museumostwall.dortmund.de

Mensch  und  Maschine:  Große
Tinguely-Ausstellung  im
Düsseldorfer Kunstpalast
geschrieben von Eva Schmidt | 9. Dezember 2016
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Jean Tinguely, Grosse Méta-
Maxi-Maxi-Utopia, 1987
© Fotograf: Christian Baur,
Museum  Tinguely,  Basel,
Donation  Niki  de  Saint
Phalle,  Baur
©  Jean  Tinguely/  VG  Bild-
Kunst, Bonn 2016

Es scheppert und klirrt, es rattert und klingelt: Bei der
„Jean Tinguely. Super Meta Maxi“-Schau im Düsseldorfer Museum
Kunstpalast herrscht eine lustige Geräuschkulisse.

Bis zum 14. August sind die kinetischen Objekte des 1925 im
schweizerischen  Fribourg  geborenen  und  1991  in  Bern
verstorbenen Künstlers zu sehen. Besonders für Familien mit
Kindern eignet sich diese Ausstellung, denn es geht hier nicht
ums stille Betrachten, sondern um die Faszination am Objekt in
Bewegung, das man selbst zum Rattern bringen kann, wenn man
den richtigen Knopf drückt.

Die  erstaunlichsten  Maschinen  hat  dieser  Künstler  erdacht,
darunter auch welche, mit denen man malen oder drucken kann –
im Computerzeitalter nichts Besonderes, aber Ende der 50er
Jahre des 20. Jahrhunderts zumindest in der Kunstwelt eine
neuartige Deutung des Verhältnisses von Mensch und Mechanik.

Für drei Monate kam Jean Tinguely 1959 ins Rheinland und ins
Ruhrgebiet:  In  Düsseldorf  zeigte  die  Galerie  Schmela  eine
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Einzelausstellung seiner Werke, mit dem befreundeten Künstler
Yves Klein und dem Architekten Werner Ruhnau arbeitete er an
der Gestaltung des Musiktheaters im Revier in Gelsenkirchen.

Auch  die  bunten  Nanas,  originell  eingebaut  in  Tinguelys
Skulpturen, kommen einem bekannt vor: Sie stammen von Niki de
Saint Phalle, seiner zweiten Ehefrau. Trotz aller Spielerei
hat  Tinguely  einen  gesellschaftskritischen  Anspruch:  Bunte
Lumpen hängen an Haken von der Decke und heißen Ballett des
pauvres, also Ballett der Armen, entstanden 1961.

Die Düsseldorfer Ausstellung besticht aber vor allem durch
ihre  übergroßen  begehbaren  Objekte.  Die  „Grosse  Meta-Maxi-
Maxi-Utopia“ füllt einen ganzen Saal aus. Als Besucher kann
man die riesige Maschine über Treppen besteigen und metallene
Brücken betreten – selbst diese Skulptur rappelt in bestimmten
Abständen los, so dass man sich gleichzeitig in einem Kling-
Klangkunstwerk fühlt.

Jean  Tinguely,  Mengele-
Totentanz,  1986
©Foto:  Christian  Baur,
Museum Tinguely, Basel – Ein
Kulturengagement von Roche
©  Jean  Tinguely/  VG  Bild-
Kunst, Bonn 2016

Gruselig wird es allerdings im nächsten Raum, der abgedunkelt
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ist.  Im  Kreis  stehen  bizarre  Gerätschaften  aus  verkohltem
Holz, Tierschädeln, verbogenen Metallteilen. In dem Moment, in
dem sich die Objekte in Bewegung setzen, tanzen schaurige
Schatten an der Wand des Museums einen makabren Totentanz.

„Mengele Totentanz“ heißt denn auch diese Installation von
1986 und tatsächlich bezieht sich der Name auf eine bekannte
Firma von Landmaschinen – obwohl die Assoziation zum KZ-Arzt
Mengele bewusst hervorgerufen wird. Der Hintergrund: Tinguely
hatte einen Brand auf einem Bauernhof miterlebt, der einem
Inferno  glich.  Die  landwirtschaftlichen  Geräte  der  Firma
Mengele  wurden  zerstört,  das  Holz  verkohlte,  die  Tiere
schrieen und kamen in den Flammen um. Diese Erfahrung floss
künstlerisch verarbeitet in den Totentanz ein und entfaltete
so ihre historische Dimension.

Weitere Informationen:
www.smkp.de

______________________________________

Eine Schau über die im Beitrag erwähnte Tinguely-Gefährtin
Niki de Saint Phalle kündigt das Dortmunder Museum Ostwall
(MO) im Dortmunder „U“ für die Zeit vom 9. Dezember 2016 bis
zum 23. April 2017 an.

http://www.smkp.de

